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Interview aus EMMA Nr. 5, 2004

Der etwas andere Schönheitswettbewerb.

Ein Pro und Contra.

In den 70ern stürmten Feministinnen die Schönheitswettbewerbe und bewarfen Die „Fleischbeschau“ mit Schweinshaxen. Am 13. September wird in Hannover im Namen der Emanzipation einen etwas anderen Schönheitswettbewerb geben: Die Teilnehmerinnen werden nicht über den Laufsteg gehen, sondern rollen – sind 

behindert. Die Behinderten-Zeitschrift Partizip (die auf ihrem Cover mit der tiefdekolletierten – nicht behinderten – Michelle Hunziker titelt…) hat den „Modelcontest“ ausgeschrieben. 184 Frauen haben sich beworben, zehn kamen in die Endrunde. Darunter Michaela Heering, Betriebswirtin und alleinerziehende Mutter einer kleinen Tochter. Sie hatte mit 20 einen Autounfall und ist seitdem querschnittsgelähmt. Mit Michaela diskutiert Martina Puschke, Sozialpädagogin beim Weibernetz, der „Politische Interessenvertretung behinderter Frauen“. Sie ist von Geburt an gehbehindert.

Michaela, was hat dich dazu bewogen, an diesem Model-Contest teilzunehmen?

Michaela Es geht mir nicht darum, dass ich schon immer mal an einem Schönheitswettbewerb wollte, sondern um etwas ganz Grundsätzliches. Frauen werden in dieser Gesellschaft in zwei Kategorien eingeteilt: in schöne Frauen – und in Frauen im Rollstuhl. Aber dass auch beides zusammen geht, das sieht niemand. Und dagegen wehre ich mich. Ich möchte nicht, dass da ein Unterschied gemacht wird zwischen behinderten Frauen und Frauen ohne Behinderung. Ich möchte genauso als attraktiv wahrgenommen werden. 

Martina, du hast auch eine Behinderung, aber trotzdem bist du nicht so begeistert von diesem Schönheitswettbewerb.

Martina Ich finde auch, dass Frauen mit Behinderung in der Öffentlichkeit als eine Art geschlechtslose Wesen gesehen werden. Da bin ich total d’accord mir dir, Michaela. Wir werden nicht als schön und attraktiv wahrgenommen. Und ich finde auch, dass man dagegen was tun muss. Aber ich frage mich, ob so ein „Modelcontest“ da der richtige Weg ist. Was ich an diesem Wettbewerb kritisiere, ist, dass er sich an genau den Schönheitsnormen orientiert, wie wir sie aus der Werbung kennen und die wir eigentlich ablehnen. Die Frauen müssen superdünn sein, einen Riesenbusen, einen knackigen Po und lange Haare haben. Damit werden Frauen eben wieder reduziert auf dieses Ideal, dass natürlich von Männern aufgestellt wurde. Und ich finde, dass es ganz andere Arten von Schönheit gibt.

Wie reagieren denn Männer heute auf dich, Michaela?

Michaela Bevor ich mit 20 den Unfall hatte, haben mir die Männer auf der Straße nachgeguckt. Jetzt sehen die meistens über mich hinweg. Und dazu kommt, dass ich nie weiß: Guckt mich jetzt jemand an, weil er mich attraktiv findet oder aus Mitleid? Mich nervt auch, dass die Leute sagen: „Die ist sooo hübsch, obwohl sie im Rollstuhl sitzt.“ 

Martina Das kenne ich auch. Ich liege zum Beispiel im Urlaub am Strand, hab die Prothesen abgemacht, und dann kommt jemand vorbei und sagt: „Aber wenigstens hat sie ein hübsches Gesicht...“ Und da hab ich dann die Wahl: Entweder ich stell mich schlafend - oder ich schlag gleich zu! 

Martina, du liebst ja Frauen. Sind die weniger fixiert auf die klassischen Schönheitskriterien?

Aus meiner Erfahrung ist es für eine behinderte Frau in der Lesbenszene schon einfacher, eine Liebesbeziehung mit einer Frau anzufangen. Da herrschen zwar auch gewisse Schönheitsnormen, aber ich finde, die sind nicht so festgezurrt. Aber da kann ich natürlich nur für mich mit meiner Gehbehinderung sprechen, die man ja außerdem auch nicht auf den ersten Blick sieht.

Michaela Man wird ja als behinderte Frau auch im Arbeitsleben an seiner Attraktivität gemessen. Eine Frau im Rollstuhl kriegt keine Stelle mit Publikumsverkehr. Die Arbeitgeber, vor allem die männlichen, wollen das nicht.

Wie Frauen mit Behinderung durch diesen Schönheitswettbewerb Contest ans Licht kommen, ist ja vor allem davon abhängig, wie die Medien darüber berichten. Wie zum Beispiel Bild: „Jung, schön, Rollstuhl“. Und dazu räkeln sich junge, blonde Frauen auf dem Boden und halten ihr Dekolleté in die Kamera. 

Martina Ja, das ist eben die übliche Art, wie sie Frauen präsentieren. Da zählt nur Busen und Blondsein. 

Michaela Das ist natürlich keine Art der Berichterstattung, die ich mir wünsche. Aber ein Fernsehbericht von „Brisant“ war zum Beispiel sehr gut. Der war weder sexistisch, noch ging er über die Mitleidsschiene. 

Martina Oder hier in der Zeitschrift „Nobilis“. Da sieht man auf den Fotos die Rollstühle nicht, und der Tenor des Artikels ist: Guckt mal, diese Frauen sind schön, trotz ihrer Behinderung. Das stört mich, weil das nicht das ist, was wir brauchen. Was wir brauchen ist, dass wir als attraktive Frauen anerkannt werden, ohne dass unsere Behinderung unbedingt thematisiert wird. Eine wirkliche Teilhabe an der Gesellschaft würde bedeuten, dass Frauen mit Behinderung an ganz gewöhnlichen Schönheitswettbewerben teilnehmen können. Das wäre revolutionär!

Michaela Das wäre toll! Aber das packt unsere Gesellschaft noch nicht. Und deswegen ist der Wettbewerb, so wie er ist, ein erster Schritt.

Das heißt: Bevor man als behinderte Frau die Spielregeln ablehnen kann, muss man erst mal mitspielen dürfen.

Michaela Ja, genau!

Martina Ich will gar nicht überall mitspielen! So einen Model-Contest finde ich eher kontraproduktiv. Weil er die Normen nicht aufbricht, sondern sie verfestigt. Ich hab mir mal angeschaut, welche Frauen da in die Endausscheidung gekommen sind. Und dann hab ich das mal mit Frauen in meinem Freundinnen- und Bekanntenkreis verglichen und geguckt: Wie sehen die denn so aus? Da gibt es auch Frauen, die einen Beatmungsschlauch brauchen oder die aufgrund ihrer Behinderung sehr dick sind. Und solche Frauen tauchen bei dem Wettbewerb eben nicht auf. Ich finde, dass die behinderten Frauen damit gespalten werden. In diejenigen, die sehr wohl noch als schön gelten und von denen die Öffentlichkeit sagt: Jawohl, das sind schöne, behinderte Frauen. Und in diejenigen, die den gängigen Normen nicht entsprechen, die gesellschaftlich nicht anerkannt sind und auch bei diesem Wettbewerb keine Chance hätten.

Michaela Aber da müssen wir einen Schritt nach dem anderen machen. Wenn es dann ins Bewusstsein der Öffentlichkeit gedrungen ist, dass es auch attraktive Rollstuhlfahrerinnen gibt – egal aus welchem Grund sie im Rollstuhl sitzen – dann kann man ja im zweiten Schritt auch andere behinderte Frauen ans Licht ziehen. Ich will, dass alle behinderten Frauen aus der Dunkelheit rauskommen. Ich sehe diesen Wettbewerb auch als eine Art Vehikel, um die Persönlichkeiten der Frauen zu vermitteln. Um zu zeigen, was das für Powerfrauen sind und wie toll die ihr Leben meistern. 

Martina Aber warum macht man dann nicht eine andere Kampagne, die nicht so sehr auf die sogenannte Schönheit abzielt, sondern zeigt: Mit so viel Power meistern behinderte Frauen ihr Leben!

Michaela Da hätte ich auch mitgemacht! Und ich versuche natürlich bei Interviews, genau diese anderen Seiten auch noch mit rüberzubringen. Deswegen sitze ich ja jetzt auch hier!

Eine Kampagne „Wie meistern behinderte Frauen ihr Leben?“ hätte mit Sicherheit nicht so eine große Medienresonanz zur Folge gehabt.

Michaela Ja, darum hat Partizip versucht, über diese Schiene das Thema „Behinderte Frauen“ in die Medien zu kriegen. Und wenn die Leser nur sagen: „Ach, der Artikel war aber blöd!“ Damit sind wir im Gespräch. Und das ist mir wichtig.

Hat denn schon mal jemand an einen Schönheitsettbewerb für behinderte Männer gedacht?

Michaela Behinderte Männer haben das Problem nicht so stark, nicht als potenzielle Partner wahrgenommen zu werden, weil die nicht behinderten Frauen oft ein Helferinnensyndrom haben. In meinem Bekanntenkreis gibt es auch einige Männer im Rollstuhl, und die haben eigentlich nie ein Problem damit, eine Frau zu finden. Während ich von etlichen Frauen weiß, dass es für sie ganz schwierig ist, einen Mann zu finden. Bei mir kommt noch dazu, dass ich eine Tochter habe und wohl sehr selbstbewusst wirke. Das schreckt Männer sowieso ab.

Werden denn bei diesem „Modelcontest“ andere Kriterien an „Schönheit“ angelegt als die altbekannten?

Michaela Wir sehen alle nicht aus wie Heidi Klum. Also, ich hatte mir zum Beispiel gar keine Chancen ausgerechnet. Ich bin 39 und das ist für eine Frau einfach alt. Punkt. Außerdem entspreche ich auch nicht diesen Model-Maßen. Ich bin zwar schlank, hab aber keine Idealmaße und auch nicht die übliche Größe. Und dann war ich total überrascht, als ich erfuhr, dass ich aus 184 Teilnehmerinnen eine der zehn Finalistinnen bin. 

Und wie seid ihr zehn Finalistinnen ausgewählt worden?

Michaela Sicher nicht nur nach dem Foto. Wir mussten natürlich auch unsere Lebensläufe einschicken und ein paar Statements. Und dann hat die Renate Weidner von Partizip tatsächlich alle, die in die engere Auswahl kamen, besucht. 

In der Jury sitzen neben Ellen Stohl, einem behinderten Model aus den USA, die üblichen Verdächtigen: Brigitte, L’Oréal und der Mode- und Promi-Fotograf Frank P.Wartenberg. Ist das nicht ein merkwürdiges Gefühl, sich von dieser Runde „begutachten“ zu lassen?

Michaela Ich bin immer sehr neugierig, was das Leben noch so bringt – und da gehört diese Präsentation vor der Jury auch dazu. Mein Ehrgeiz ist es aber auch gar nicht, diesen Contest zu gewinnen.

Martina Sind denn auch Frauen dabei, die wirklich als Models entdeckt werden möchten?

Michaela Das weiß ich gar nicht. Denen würde ich jedenfalls gern die oberen Plätze räumen.

Das heißt, dein Ziel ist vor allen Dingen...

Michaela ...behinderte Frauen aus der Dunkelheit zu holen. Was ich mir von dieser Aktion auch verspreche ist, dass die Leute sehen, wie viele behinderte Frauen richtige Power-Frauen sind. Dass sie sehen, wie viele von uns ihr Leben ganz toll gemeistert haben. Und ich finde, das sieht man auch in den Gesichtern der Teilnehmerinnen. Dass die was durchlebt haben.

Martina Na ja, wenn Partizip es schafft, dass die Medien die Frauen tatsächlich so darstellen...Aber ehrlich gesagt: Ich fürchte, behinderte Frauen werden diesen Normen nie genügen können. Und die Berichte über den Wettbewerb werden wahrscheinlich eher reißerisch sein.

Das Interview führte Chantal Louis.

